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Raphaela Portmann

«Sind Sie katholisch?», fragt
mich Schwester Evelyne. «Nein»,
antworte ich. «Ah, also auch
evangelisch», stellt sie fest.
«Auch nicht», antworte ich.

Ich bin nicht christlich aufge-
wachsen.Nurmitmeinen Gross-
eltern besuchte ich manchmal
die Sonntagsmesse.Das lagmei-
ner Grossmutter am Herzen. Sie
war eine sehr gläubige Frau, die
nach ihrem Besuch des Vatikans
für immer mit der christlichen
Glaubensinstitution haderte.
Und doch blieb sie der Kirche
treu.

Auch ich haderte.Aber anders:
Als Kindmusste ichwährend der
Messen immer lachen. Das
brachte mir böse Blicke der Be-
tenden ein.Obendrauf durfte ich
als Ungetaufte nicht einmal die
Hostien empfangen. Und doch
faszinierte mich das Christen-
tum – und tut es noch heute.
Manchmal habe ich sogar ge-
scherzt: «Wenn aus all meinen
jetzigen Plänen nichtswird,wer-
de ich Nonne.»

Aus Scherzenwurde schliess-
lich Ernst. Zumindest für einen
Tag.

Ein schweigsamerMorgen
4.45 Uhr – der Wecker klingelt.
AmHorizont geht die Sonne auf.
Der Nonnenalltag beginnt früh.
Mit dem Taxi geht es nach
Riehen; der Bus fährt zu dieser
Uhrzeit noch nicht. Der Fahrer
erzählt mir, er wisse genau,
wohin die Reise gehe. Er habe
zwölf Jahre lang imAdullam-Spi-
tal neben dem Diakonissenhaus
gearbeitet.

Wir kommen zu früh an: um
6 Uhr statt 20 Minuten später.
Während ich das Geld aus mei-
nem Portemonnaie klaube,
kommt eine Nonne über den

Parkplatz auf uns zu: «Frau Port-
mann?» Ja, die bin ich. Und sie
ist Schwester Doris – und genau
genommen gar keine Nonne. Sie
ist eine Diakonisse, eine evan
gelische Ordensfrau. Und die
Oberin der Riehener Glaubens-
gemeinschaft.

Göttliche Fügung
«Wie sind Sie auf die Idee ge-
kommen, für den Selbstversuch
zu uns zu kommen?», fragtmich
Schwester Doris auf dem Weg
zum Eingang des Mutterhauses.
Ich denke kurz nach: «Vielleicht
war es eine göttliche Fügung.»
Sie lächelt.

Schwester Doris öffnet das
grosse Eingangstor mit einem
Code und informiert mich flüs-
ternd, dass wir uns bis 8 Uhr in
einer «Zeit der Stille» befinden.
Das heisst, niemand spricht –
ausser sie selbst, da sie dasMor-
gengebet um 6.30 Uhr vorträgt.

«So macht meine Freude da-
durch vollkommen, dass ihr eines
Sinnes seid, gleiche Liebe habt, ein-
mütig und einträchtig seid. Tut
nichts aus Eigennutz oder um eit-
ler Ehre willen, sondern in Demut
achte einer den andern höher als
sich selbst, und ein jeder sehe nicht
auf das Seine, sondern auch auf
das, was dem andern dient.»

Schwester Doris predigt
Selbstlosigkeit, Nächstenliebe
und Einigkeit. Die Schwestern
sitzen bewegungs- und ge-
räuschlos auf den Holzbänken
der Kapelle und lauschen ihrer
Botschaft.Nach demGebet früh-
stücken wir schweigend und
denken danach über das Mor-
gengebet nach. Jede für sich,
wortlos.

Die Stille ist ein Segen.Meine
Gedanken sind klarer. Genau so
habe ich mir das Leben als Non-
ne vorgestellt: betend, in sich
gekehrt, reduziert, bescheiden.

Abgekapselt vom weltlichen
Stress und Lärm.

Allerdings wird meine naive
Vorstellung von einerNonne, die
wie in längst vergessenen Zeiten
den ganzen Tag lang Gemüse
erntet, kocht und Socken stopft,
bald umgekrempelt. Frühestens
als ich mitbekomme, dass die
Ordensfrauen via Handy mitei-
nander kommunizieren, und
spätestens als Schwester Agnes
mir ihre Geschichte erzählt,mer-
ke ich, dass ich ein falsches Bild
im Kopf habe.

Die Novizin
«Ich hoffte immer, dass mich
Gott nicht rufenwürde.» Schwes-
ter Agnes lacht ehrlich auf. «Ich
habe meiner Lebtage noch nie
ein Kleid getragen. Und als Or-
densfrau trägtman nichts ande-
resmehr.Das passt einfach nicht
zu mir – dachte ich damals.»

Und dann habe Gott Schwes-
ter Agnes doch gerufen. Eigent-
lich habe sie für ein gemeinnüt-
ziges Projekt ins Ausland reisen
wollen. Sie habe zwar gleich
neben dem Diakonissenhaus in
Riehen gewohnt, doch sich der
Schwesternschaft anzuschlies-
sen, stand ausser Frage. «Ich

habe ein wildes Leben geführt»,
sagt sie mit einem breiten
Lächeln. Vor der Abreise sei sie
jedoch mit Schwester Doris ins
Gespräch gekommen. Die Obe-
rin ermutigte sie, sich zu fragen,
ob es nicht doch einen Grund
gebe, der sie an diesenOrt in Rie-
hen binde. Am gleichen Abend
stellte sich Schwester Agnes an
ihr Fenster und fragte Gott, was
er mit ihr vorhabe. Nur für den
Fall.

«Und Gott antwortete»: Sie
solle Nonne werden. «Ich habe
ihn nicht akustisch gehört. Ich
habe ihn gespürt.» Ihr ganzer
Körper sei von bedingungsloser
Liebe durchflutet gewesen. Und
jeder Zweifel an ihrem weiteren
Weg sei auf einmal wie weg
gewischt gewesen. «Ich habe
mich plötzlich richtig auf das
Leben als Diakonisse gefreut. Ich
konnte vor Aufregung gar nicht
mehr schlafen.»

Selbst das dunkelblaue Kleid
mitweissen Punkten – ihre Uni-
form für den Rest des Lebens –
konnte diese Freude nicht dämp-
fen. «Bei der Anprobe habe ich
ganz vergessen, in den Spiegel
zu gucken. Ich habemich einfach
wohlgefühlt.»

Undmanchmal,verrät Schwes-
ter Agnes, trage sie noch immer
«normale Kleidung». Beispiels-
weisewenn siemit demVelo ans
Rheinufer fahre, um eine Runde
schwimmen zu gehen. «Wiewür-
de das denn auch aussehen,wenn
ichmeinNonnengewandvoraller
Augen ausziehen und in den
Rheinsack stopfen würde?» Wir
lachen beide.

Religion und Liebe
Den Satz: «Ich hoffte, dass mich
Gott nicht rufen würde», höre
ich heute noch einigeMale.Man-
che der Ordensfrauen hatten ei-
nen grossen Kinderwunsch, an-

dere waren zutiefst verliebt, be-
vor sie diesenWeg einschlugen.
Sowie beispielsweise Schwester
Therese.

Ich treffe sie in ihrem Atelier.
Hier malt sie Ikonen und bietet
Kurse an. Sie führt mich durch
den Raum, zeigt mir ihre beein-
druckenden Werke. Und erzählt
von ihrerVergangenheit. Siewar
verlobt, als Gott sie rief. Obwohl
auch ihr Partner sehr christlich
war, trennten sich ihreWege.

Schwester Therese verschrieb
ihrLebenvollumfänglichGott und
arbeitete als evangelische Nonne
in einemFrauengefängnis.Das sei
am Anfang schwierig gewesen:
Während der Duschzeit musste
Schwester Therese überprüfen,
dass die Kabinen nicht von meh-
reren Insassinnen gleichzeitig
belegtwurden. «Wenn ich aber zu
lange hinschaute, beschimpften
die Frauen mich.» Sie würde
absichtlich gaffen, behaupteten
die Insassinnen.

Einmal sei es sogar zu einer
lebensbedrohlichen Situation ge-
kommen. Als Schwester Therese
einer Inhaftierten eine schlechte
Note für eine Arbeit gab, rastete
diese aus und bedrohte sie mit
einemMesser. «Sie drängtemich
in die Ecke und sagte: ‹Ich habe
schon einmal jemanden umge-
bracht. Ich habe kein Problem
damit, es noch mal zu tun.›»

Die Situation ging glimpflich
aus, und nach einiger Zeit kehr-
te Schwester Therese nach Rie-
hen zurück, um imKrankenhaus
der Diakonissen mitzuhelfen.
Mittlerweile hat sie ihr Leben seit
fast 50 Jahren Gott verschrieben.

ChristlicheWerte
Nach dem abendlichen Vesper-
gebet in der Kapelle verabschie-
de ichmich von denOrdensfrau-
en. Schwester Karin, mit der ich
Zeit im Lädeli des Diakonissen-

hauses verbracht habe, drückt
mir zum Abschied eine kleine
Tüte in die Hand. Darin liegt ein
handbemalter Stein, den ich im
Lädeli lobend hervorgehoben
hatte. Die Geste berührt mich.

Schlussendlich, denke ich,
während ich nach Hause fahre,
sind es die Frauen und ihre Ge-
schichten, diemir imGedächtnis
bleiben werden. Und so span-
nend die Ordensfrauen als Indi-
viduen sind, so alltäglich sind
ihre Jobs: Schwester Evelyne
habe ich am Empfang des Gast-
hauses geholfen, mit Schwester
Edith die Tische fürs Mittages-
sen gedeckt, Schwester Iris führ-
te mich als Gebäudeverantwort-
liche übers Gelände.

Mir fällt wieder ein, was
Schwester Doris mir bei einem
Spaziergang übers Gelände sag-
te: «Diakonisse ist kein Beruf. Es
ist eine Berufung, innerhalbwel-
cher man verschiedene Berufe
ausübt.» Und so habe ich die
Schwestern auch erlebt. Keine
einzige bereut ihre Entschei-
dung, ihr Leben Gott zuwidmen.
Die christlichenWertewerden im
Diakonissenhaus nicht nur ge-
predigt, sondern auch gelebt.

Ob gläubig oder nicht: An der
Herzlichkeit, Offenheit, Schwes-
terlichkeit und Demut der evan-
gelischenNonnen kannman sich
ein Beispiel nehmen.

«Ich hoffte, dassmich Gott
nicht rufen würde»
Ein Tag im Kloster Warumwird man Nonne? Und geschieht dies immer aus eigenem Antrieb?
Für die Serie «Die BaZmachts» hat eine Redaktorin hinter die Kulissen des Diakonissenhauses in Riehen geschaut.

In manche Lebensrealitäten hat mal als Normalbürger keinen Einblick. Wie lebt etwa eine christliche Ordensfrau? BaZ-Redaktorin Raphaela Portmann hat es bei den Diakonissen in Riehen erfahren. Fotos: Nicole Pont

«Wiewürde das
denn aussehen,
wenn ichmein
Nonnengewand
vor aller Augen
ausziehen und in
den Rheinsack
stopfenwürde?»
Schwester Agnes
Diakonissin

Die BaZ machts

Wie ist es, im Tram Billette zu
kontrollieren, eine Bademeisterin
zu sein oder kranke Kinder im
Spital als Clownin aufzumuntern?
Redaktorinnen und Redaktoren
der «Basler Zeitung» gewähren
Einblick in aussergewöhnliche
und spannende Tätigkeiten,
indem sie diese gleich selber
ausprobieren. (red)
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Isabelle Thommen

«Wir brauchen eine auf Fakten
basierende kantonale Digitalisie-
rungsstrategie in der Bildung»,
sagt Sandra Bothe-Wenk. «Diese
fehlt gemäss meiner Kenntnis
derzeit.» Die Basler GLP-Gross-
rätin hat deshalb eine schriftli-
che Anfrage beim Regierungsrat
eingereicht. «Bildungsentschei-
dungen sollen nicht einfach aus
der Luft gegriffen sein, sondern
aufwissenschaftlichen Erkennt-
nissen beruhen», argumentiert
sie.

«Wir müssen sicherstellen,
dass die Schulen nicht von einer
Digitalisierungswelle überrollt
werden.» Mit ihrer Anfrage will
sie die Digitalisierung an Basler
Schulen ganzheitlich hinterfra-
gen und fordert, dass Chancen
und Risiken abgewogenwerden.

Die Unesco etwa warne, dass
vermeintlich positiveAuswirkun-
gen derDigitalisierung auf Lern-
ergebnisse im Bildungswesen
möglicherweise überbewertet
seien. Nicht jede Innovation sei
zwangsläufig ein Fortschritt.
«Auch die OECD schreibt in ih-
rem Bericht zur Digitalisierung
übernegative Folgen», so Bothe-
Wenk. «Es wäre fatal, in der Zu-
kunft aufzuwachen und festzu-
stellen, dass ein Lernabbau er-
folgt ist und die Kinder und
Jugendlichen den sozialen Draht
zueinander und zu ihren Lehr-
kräftenverloren haben,während
siemit gesundheitlichen Proble-
men kämpfen.»

In ihrerAnfrage legt Bothe-Wenk
ein Augenmerk auf die künstli-
che Intelligenz (KI). «Die KI ist
die grösste ethische und anthro-
pologischeHerausforderung, der
wir uns stellenmüssen.Denn sie
stellt letztlich die Frage,was den
Unterschied zwischen demMen-
schen und der Maschine aus-
macht», sagt sie. «Die Schule als
Ort der Weitergabe von Kultur
mit ihren zentralenThemenWis-
sen, Können und Lernen ist
davon im Kern betroffen.» Ein
grundlegenderAspekt für die Zu-
kunft bleibe deshalb die Förde-
rung des kritischen eigenstän

digen Denkens bei Schülerinnen
und Schülern. «Dasmenschliche
Forschungsinteresse darf nicht
vernachlässigt werden, denn
digitaleTransformation ist ledig-
lich ein Mittel zum Zweck.»
Entsprechend fordert sie, dass
Fächer wie Deutsch und Mathe-
matik in den Lehrplänen gestärkt
werden.

Weiter fordert die Grossrätin,
dass die «effektive Aufklärung
und Sensibilisierung von Schü-
lerinnen und Schülern geprüft
und gefördert»wird. «Dabei soll-
te ein besonderer Schwerpunkt
darauf liegen, ihnen ein solides
Verständnis für die Funktions-
weise von KI zu vermitteln und
gleichzeitig zu betonen, wie
wichtig es ist, KI kritisch zu
reflektieren.»

Jean-Michel Héritier, Präsi-
dent der Freiwilligen Schulsyno-
de Basel-Stadt (FSS), sieht in der
KI ebenfalls eine massgebliche
Herausforderung: «Die Digitali-
sierung ist nicht abgeschlossen
und entwickelt sich laufend und
schnell weiter. In den vergange-
nenMonatenwar etwa die KI ein
grosses Thema», sagt er. «Wir
sind unterwegs,müssen uns aber
laufend weiterentwickeln.»

In SachenDigitalisierungwür-
denVor- undNachteile nicht zur
Diskussion stehen. «Es geht da-
rum, dass wir die Schülerinnen
undSchülerdazuhinführen,dass
sie mündige Mitglieder der
Gesellschaft werden können.
Dazu gehören digitales Grund-
wissen inklusive Anwendungs-

wissen undKompetenz.» Das sei
im Lehrplan 21 verankert. Zu
100 Prozent sei man wegen der
rasantenWeiterentwicklung aber
nicht à jour.

Wie behandeln die Lehrperso-
nen also die KI – ein Feld, das sich
derzeit rasend schnell entwi-
ckelt? «Es ist wichtig, den Schü-
lern zu helfen, die eigene Kreati-
vität ganzheitlich zu entwickeln»,
sagt Héritier. «Zudembehandeln
Lehrpersonen Kooperationsfor-
men mit Maschinen und zeigen
auf,wo die Grenzen sind und auf
wasman nicht vertrauen sollte.»
Dabei gehe es nicht darum, alles
als Gefahr zu sehen. «Es ist je-
dochwichtig, dass die Schülerin-
nen und Schüler alle Vor- und
Nachteile kennen, damit siewis-
sen, wie alles funktioniert.»

Flexibilität und Neugier
beibringen
Der FSS ist bewusst, dass wegen
der KI grosse gesellschaftliche
Veränderungen zu erwarten sind.
«Wir wissen, dass mehr als die
Hälfte der Schülerinnen und
Schüler später in einem Beruf
arbeitet, den es heute noch nicht
gibt.» Als Vorbereitung sei es
entscheidend, den Kindern und
Jugendlichen ein breites Allge-
meinwissen mitzugeben und
ihnen selbstständiges Denken
beizubringen. «Die heutigen
Schüler werden kein lineares
Berufsleben haben, in dem man
einen Beruf lernt und dann bis
zur Rente darauf arbeitet. Wir
müssen ihnen die Flexibilität und

dieNeugier beibringen, damit sie
damit umgehen können. Das ist
unserKernauftrag», sagt derFSS-
Präsident. «Es ist an sich kein
neuer Auftrag, aber er akzentu-
iert sich mit dem Digitalisie-
rungszeitalter zunehmend.»

Von derPolitik fordert Héritier,
dass die Lehrpersonen mehr Zeit
fürWeiterbildungen erhalten. «Im
Momentmüssen sie das grössten-
teils zusätzlich zurArbeitszeit ab-
solvieren. Es gibt tolle Kurse an

der FHNW. Diese müssen die
Lehrpersonen aber mehrheitlich
anAbenden und Samstagen nach
einer 50-Stunden-Woche noch
zusätzlich belegen», sagt Héritier.
«Das Erziehungsdepartement
muss einsehen, dass es hier eine
zeitliche Entlastung braucht. Die
Herausforderungen der Digitali-
sierung können wir besser meis-
tern,wenn die Lehrpersonen Zeit
haben, sich entsprechendweiter-
zubilden.»

«Die Hälfte der Schüler wird einen Beruf haben,
den es heute noch nicht gibt»
KI im Unterricht Wie bereiten Basler Lehrpersonen Kinder und Jugendliche auf die Herausforderungen der Zukunft vor?
Eine GLP-Grossrätin und der Präsident des Lehrerverbands stellen zum Schulstart Forderungen.

Thomas Hardegger steht für
gewöhnlich im Scheinwerferlicht
einer Musicalbühne – dass er
aber plötzlich auch auf einer
gewöhnlichen Strasse in Basel
ins Rampenlicht gerücktwird, ist
selbst ihm neu. «Schuld» daran
ist diesmal sein Outfit: Die rot-
weiss-blau karierte Hosen ver-
dienen einen zweiten, ja, dritten
Blick.

Obwohl sie sehr auffällig sind,
hat es der Musicaldarsteller
geschafft, mit ihnen einen run-
den, stylishen Look zu kreieren,
der zwar elegant, aber auch
alltagstauglich ist. Die Farben
Weiss,Navyblau und Rot spielen
dabei die Hauptrolle – und das
immerwieder auftretende Strei-
fenmuster in verschiedenenNu-
ancen sorgt für einen spannen-
den Kontrast.

Thomas,was trägst du heute?
Heute ist es eine Mischung aus
elegant und bequem:DieHose ist
von Zara, die College-Jacke von
WE.Darunter trage ich einweis-
ses Shirt unddazu kombiniert ein
PaarweisseAdidas-Turnschuhe.

Wiewürdest du deinen Stil
beschreiben?
Ich mags in der Regel sehr far-
benfroh. Abgesehen davon habe
ich eigentlich keinen speziellen
Stil, ich trage einfach das,wasmir
gefällt.

Welchen Stellenwert hat
Mode in deinemAlltag?
Sie istmir relativwichtig –wobei,
auch nicht mehr so wichtig wie
früher. Eine Zeit lang habe ich
fast nur die teuren Labels getra-
gen, inzwischen mag ich auch
andere Kleider sehr gern.

Du stehst regelmässig als
Musicaldarsteller auf der
Bühne – als Nächstes für
das Stück «Bikini-Skandal»
in Deutschland, ein 50er-
Jahre-Krimi. Lässt du dich
ab und zu auch von deinem
Beruf modisch inspirieren?
Überhaupt nicht. Im Theater ist
mirMode überhaupt nichtwich-
tig. Da mache ich mir mehr Sor-
gen umdie Songs oder die Tanz-
schritte. (lacht)

Was ist dein geheimer
Mode- oder Styling-Trick?
Mit Augen-Make-up-Entferner
kriegt man die schwarzen Strie-
men, die mit der Zeit auf weis-
sen Turnschuhen entstehen, lo-
ckerweg.Und in Sachen Styling:
WeilmichMode schon immer in-
teressiert hat, habe ich mit der
Zeit ein Gefühl dafür entwickelt,
was geht und was nicht. Wobei,
heutzutage geht ja fast alles. Frü-
herwäre es zumBeispiel verpönt
gewesen, ein blaues Shirt mit
schwarzen Hosen zu kombinie-
ren. Heute ist das kein Problem.

Gibt es einen Trend
in derMännermode,
denwir hier in Basel
noch nicht auf dem
Radar haben?
Basel ist meiner Meinung nach
ein Stiefkind der Männermode:
Gefühlt alle laufen in Grau oder
Schwarz herum, was ich sehr
schade finde. Im Moment stün-
denmodisch so viele andere Far-
ben zur Verfügung. Einen wirk-
lichen Trend könnte ich jedoch
nicht nennen – aber das ist auch
das Tolle an der heutigen Mode:
Niemand muss mehr einem
Trend folgen, stattdessen kann
man sich den eigenen Trend
setzen.

Sonst noch etwas,
was du in Sachen Mode
loswerdenmöchtest?
Männer in Baselmüssenmutiger
werden! (lacht) Nicht nur im
Bereich der Farben. Generell ist
Basel halt keine Modestadt.

Woran liegt das?
Basel ist eine grüne, eine linke
Stadt – da legt man nicht so viel
Wert auf Äusserlichkeiten. Oder
bevorzugt eine andere Ästhetik.
Vergleicht man Basel in diesem
Zusammenhangmit Zürich oder
etwa Genf, ist das Stadtbild dort
ein ganz anderes.

Julia Gisi

«Basel ist ein Stiefkind der Männermode»
Life & Style: Fashion Musicaldarsteller Thomas Hardegger verrät im Streetstyle-Porträt, welche Rolle die Mode in seinem Alltag spielt.

Thomas Hardegger liebt es farbenfroh. Fotos: Pino Covino

Ein Blickfang: Die rot-weiss-blau
karierte Hose.

Hardegger hat Tipps, um weisse
Turnschuhe blütenrein zu halten.

Medienkonsum bei Kindern – Diese Tipps gibt das BAG

Mobile Geräte prägen heute auch
den Alltag der jüngsten Mitglieder
unserer Gesellschaft. Wie nutzen
Kinder Handy, Tablet und Compu-
ter? Während Lehrpersonen
betreffend Medienkonsum von
Kindern und Jugendlichen ausge-
bildet sind, müssen Eltern und
Erziehungsberechtigte sich selbst
informieren. Dazu empfiehlt das
Bundesamt für Gesundheit (BAG)
folgende Regeln:
—Über digitale Medien
sprechen
Reden Sie mit Ihrem Kind über
seine Erfahrungen mit digitalen
Medien. Lassen Sie sich Compu-
terspiele, Onlineaktivitäten und
Lieblingswebsites sowie Lieblings-
apps zeigen und fragen Sie nach
den Motiven, diese zu nutzen.
—Ausgewogene Aktivitäten
fördern
Beachten Sie ein ausgewogenes
Verhältnis zwischen der Medien-
nutzung und sonstigen Freizeitak-

tivitäten, insbesondere genügend
Bewegung ist für Kinder
und Jugendliche wichtig.
— 3-6-9-12-Regel beachten
Stellen Sie altersgerechte Regeln
auf bezüglich Bildschirmzeit,
Medieninhalt und Medientyp.
Als Orientierungshilfe kann die
vom französischen Psychologen
Serge Tisseron entwickelte
3-6-9-12-Faustregel herangezogen
werden. Diese besagt: kein Fern-
sehen unter 3 Jahren, keine
eigene Spielkonsole vor 6,
Internet nach 9 und soziale Netz-
werke nach 12 Jahren.
— Eigene Gewohnheiten prüfen
Eltern haben eine Vorbildfunktion:
Überprüfen Sie deshalb Ihre
eigenen Mediengewohnheiten.
—Keine Belohnungen
oder Bestrafungen
Setzen Sie digitale Medien nicht
als Belohnung oder Bestrafung
ein. Dies verstärkt deren Bedeu-
tung für das Kind zusätzlich. (ith)

«Es ist wichtig,
den Schülern
zu helfen, die
eigene Kreativität
ganzheitlich zu
entwickeln.»

Jean-Michel Héritier
Präsident der Freiwilligen
Schulsynode Basel-Stadt


